
Was Kafka in den Knochen steckt
Schauspieler Markus Gehrlein und Regisseur Thorsten Kreilos stellen Kafka im Klassenzimmertheater vor

Kirchheim. Kafkas Leben und Werk 
sind nur schwer voneinander zu 
trennen. Beides ist verstörend – oder
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wirkt zumindest so. Kafka zu verste-
hen ist schwer, ihn zu interpretieren 
auch. Den Schülern, die sich gestern 
in einem Klassenzimmer am Schloss-
gymnasium das Ein-Mann-Stück „Kaf-
ka – eine Collage“ angeschaut haben, 
gab der gespielte Kafka einen wichti-
gen Satz mit auf den Weg zum schriftli-
chen Abitur. Der wirkliche Kafka hatte 
an eine seiner Geliebten geschrieben: 
„Lass’ dich, wenn es nur irgendwie 
möglich ist auf dieser heillosen Welt, 
nicht abschrecken von mir.“

Das „THEATERmobileSPIELE“ aus 
Pforzheim ist spezialisiert auf Auf-
führungen im Klassenzimmer. Schau-
spieler Markus Gehrlein und Regis-
seur Thorsten Kreilos touren mit dem 
Kafka-Stück durch Schulen in ganz 
Baden-Württemberg – nicht zuletzt 
dank des Sternchenthemas „Der Pro-
zess“. In der Kafka-Collage geht es 
allerdings nicht um den „Prozess“, 
sondern um den Menschen Franz 
Kafka, der zwischen Büroalltag, dem 
Leben als Schriftsteller und dem Le-
ben als Beziehungsmensch zu unter-

scheiden hat. Deswegen schreibt er 
im Stück auch auf drei verschiedenen 
Papiersorten: Literatur auf weißem 
Papier, Briefe an Frauen auf rosaro-
tem Papier und dienstliche Briefe auf 
braunem Packpapier.

Das lässt sich noch gut nachvoll-
ziehen. Aber schon am Anfang wird es 
kafkaesk: In das braune Papier packt 
Kafka Knochen. Was das soll? Das fra-
gen sich manche bis zum Schluss. 
Später gibt der Regisseur Auskunft: 
Die Knochen sind  sehr vielgestaltig. 
Zum einen stehen sie für die Kno-
chenarbeit, zum anderen für den zent-
ralen Begriff „Angst“, denn schließlich 
gehe die Angst ja sprichwörtlich 
„durch Mark und Bein“. Drittens ste-
hen die Knochen für den Tod, auf den 
im Stück auch das furchtbare Husten 
Kafkas hindeutet, samt Schleimab-
sonderung in eine Konservendose. 
„Kehlkopftuberkulose“, sagt Thorsten 
Kreilos zur medizinischen Diagnose.

Es gibt aber noch eine andere 
Interpretation für die Wirbelsäulen-
knochen im Stück: Mit ihren aufge-
stellten Enden wirken sie wie mit 
Flügeln behaftet, als Brieftauben oder 
auch als Engel. Der Regisseur spricht  
von „Vexierbildern“ – Bildern also, die 
„umspringen“ können. Am bekann-
testen ist das Bild, das je nach Be-
trachtungsweise eine junge oder eine 

alte Frau zeigt. So sei es auch mit den 
Knochen, wenn sie im Auge der Be-
trachter plötzlich Flügel bekommen. 
„Das ist typisch für Kafka: die Ambi-
valenzen, Paradoxa und Antinomien. 
Man muss das Labyrinthische ein-
fach so aushalten.“ Dazu passt ein 
kleiner Regieeinfall am Rande: Mar-
kus Gehrlein hält als Kafka eine kleine 
Pappschachtel und lässt sie los. Statt 
aber dem Gesetz der Schwerkraft zu 
folgen, bleibt die Schachtel einfach 
an der Wand hängen.

Bei Kafka muss man eben jederzeit 
mit allem rechnen: Dass man sich 
plötzlich vor Gericht verantworten 
muss, aber nie den Grund dafür er-
fährt, oder auch damit, dass man eines 
Morgens als großer Käfer erwacht. 
Selbst wenn die Knochen im Stück als 
Engel erscheinen, ist es fraglich, ob 
Engel bei Kafka wirklich Engel sind. Die 
Collagen-Texte im Stück sind Briefen 
und Tagebucheinträgen entnommen, 
und in einem Brief heißt es: „Niemand 
singt so rein als die, welche in der tiefs-
ten Hölle sind; was wir für den Gesang 
der Engel halten, ist ihr Gesang.“

Kafka selbst plagt sich mit einem 
Satz ab, den er irgendwo gelesen hat, 
aber nicht versteht: „Meine Geliebte 
ist eine Feuersäule, die über die Erde 
zieht. Jetzt hält sie mich umschlossen. 
Aber nicht die Umschlossenen führt 

sie, sondern die Sehenden.“ Die Ge-
liebte ist die Feuersäule, die den Ge-
liebten in die Freiheit führen soll, wie 
Jahwe die Israeliten im Alten Testa-
ment, erklärt der Regisseur im Nach-
gespräch. Aber Freiheit gibt es bei 
Kafka nicht, allenfalls für die Angst. 
Denn sie, die etymologisch mit der 
„Enge“ verwandt ist, ist bei Kafka 
„ausgedehnt auf alles“. Ansonsten ist  
im Stück aber alles eng: das Viereck, 
in dem der Schauspieler agiert, und 
das Dreieck, das den Blickwinkel der 
fernen Briefgeliebten darstellt – ob es 
Felice Bauer oder Milena Jesenská ist, 
bleibt ebenfalls in der Schwebe.

Kafka sucht „immerfort, etwas 
Nicht-Mitteilbares mitzuteilen, etwas 
Unerklärbares zu erklären, von etwas 
zu erzählen, was ich in den Knochen 
habe und was nur in diesen Knochen 
erlebt werden kann“. Außerhalb der 
Enge dieser Knochen ist Kafka viel-
leicht kaum richtig zu verstehen. Die 
Abiturienten müssen trotzdem ver-
suchen, sich einen Reim darauf zu 
machen. Und doch wird so manchem 
der Eindruck bleiben, den einer am 
Schluss spontan von sich gab: „Großes 
Fragezeichen.“ Am Theater allerdings 
lag es nicht. Regisseur und Schauspie-
ler haben Kafka kongenial wiederge-
geben. Das Fragezeichen, das am En-
de bleibt, ist Kafkas Fragezeichen. Markus Gehrlein ist auch äußerlich ein perfekter Kafka. Foto: Jean-Luc Jacques

„Wolkenschieben – schwebenleben“
Installation von federleichten Flugobjekten des Papierkünstlers Wilhelm Morat im Lenninger Schlössle
Lenningen. Der dunkelste Raum im 
Oberlenninger Museum für Papier- 
und Buchkunst wäre ein idealer Ort  
für schaurige Dachbodengeschich-
ten. Aber nein – seit einer Reihe von 
Jahren zaubern Installationen
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namhafter Papierkünstler und Künst-
lerinnen jeweils für eine Saison in 
diese düstre Kammer eine Gegenwelt 
hinein. Jetzt will der international be-
kannte „Papierplastiker“ Wilhelm Mo-
rat einen Sommer lang dem Schlössle 
Flügel verleihen mit seinen fliegenden 
Fantasie-Objekten. Er nennt seine In-
stallation „wolkenschieben – schwe-
benleben“.

Bei der sonntäglichen Matinee 
stellte Ev Dörsam im Namen des För-
derkreises Schlössle und der Gemein-
de Lenningen den Besuchern die 
 „flying torsi“ vor in einem Dialog mit 
Wilhelm Morat. So gab der Künstler 
Einblicke in sein Schaffen. Die Frage 
„Warum gerade Papier?“ beantworte-
te er umfassend: „Dieser Stoff ermög-
licht mir ein ganzheitliches Schaffen. 
Landwirtschaftliche und naturwissen-
schaftliche Kenntnisse, technisches 
Geschick, geschichtliches Wissen um 
den Kulturträger und die industrielle 
Entwicklung bedingen den schöpferi-
schen Prozess“.

Seine Geschöpfe macht Morat aus 
Selbstgeschöpftem. Der Künstler baut 
Hanf- und Flachs selbst an, stellt Büt-
tenpapier für seine Objekte in der 
eigenen Papiermühle und den Leim 
in seiner Ölmühle selbst her. Er steuert 
die Sprünge der zweidimensionalen 
180 mal 120 Zentimeter großen Papier-
bögen in die dreidimensionalen Torsi: 
Während der verschiedenen Phasen 
färbt und formt er mit Pigmenten und 
geschweißten Kupferdrähten den Fa-
serbrei. „Mit der wilden Kraft der zü-

gellosen Faser springt das Bütten-
papier normenfrei in den Raum, nach-
dem es beim Trocknen erbitterte 
Kämpfe bis zur Zerreißprobe mit der 
eingefügten Drahtzeichnung ausge-
fochten hat“, beschreibt Wilhelm Mo-
rat sein Handwerk, die dynamische 

Gestaltungskraft und die Entstehung 
der barocken Schwünge dieser Gebil-
de. Mit dem Lauf der Sonne lässt er 
seine Objekte trocknen; erkennt bei 
seiner Zeichnung mit den Kupferdräh-
ten, ob bei der Schrumpfung durch 
Trocknen eine konkave oder konvexe 

Wölbung entsteht. „Schwerelos 
schweben sie jetzt meditativ im 
Raum“, so überlässt der Künstler sein 
„wolkenschieben – schwebenleben“ 
dem Betrachter. Es mag an freien Ge-
dankenflug erinnern, einen frischen 
Wind einfordern für das Fantasiege-

wölk, für Träume von Dra-
chenflug oder Fallschirm-
schweben, schwerelos, ab-
sichtslos. Oder es lädt ein, an 
die alt-fromme Liedzeile zu 
denken „der Wolken und Luft 
und Winden gibt Wege, Lauf 
und Bahn“. Die Luftsegel bie-
ten ein unerschöpfliches 
Licht -und Schattenspiel.

Lang ist die Liste der Ein-
zelausstellungen im In- und 
Ausland des 1954 in Titisee-
Neustadt im Schwarzwald 
geborenen freischaffenden 
Künstlers Wilhelm Morat, der 
auch zeichnet, malt und bild-
hauert. Viel sagen die Listen 
der Auszeichnungen und der 
Ankäufe von Museen und öf-
fentlicher Institutionen. Ent-
sprechend vielseitig sind sei-
ne Werkthemen, die den Be-
trachter zu mannigfaltigen 
Gedanken, Illusionen und Er-
innerungen anregen. Sein be-
vorzugtes Arbeitsmaterial ist 
das Papier, dieser wandelbare 
und verwandelbare Stoff, Kul-
turträger und Alltagsme-
dium.

Jetzt ist dieser schweben-
de Flügelschlag aus Papier ein 
Anlass, noch einmal auf die 
neue Verantwortung des För-
derkreises Schlössle für die 
Ausstellungsobjekte des Mu-
seums aufmerksam zu ma-
chen. Seit Januar dieses Jahres 
ist Ev Dörsam von der Ge-
meinde Lenningen zur Mu-
seumsleiterin bestellt. Sie 

pflegt den Kontakt mit renommierten 
Papierkünstlern. Hannelore Weit-
brecht ist künstlerische Beraterin. So 
geben die Ausstellungen auf Zeit neue 
Impulse für einen Museumsbesuch.

Ev Dörsam und Wilhelm Morat er-
innerten an die Geschichte des 

Papiers. Seit über sechshundert Jah-
ren war in Deutschland das Papier aus 
Nürnberg für die Verbreitung der 
Schreib-, Lese- und Rechenkünste der 
ideale Stoff und förderlich bei der Ver-
netzung des europäischen Handels. 
Stets ließen sich auch die Poeten vom 
Papier und seiner Herstellung beflü-
geln: „Sehet, was brudelt und wudelt 
im Stopffen .. . ., pantschet die Formen 
und lasset sie tropfen, filzt jeden Bo-
gen wol . . . Die luftflüchtigen Reden 
aller Weisen weren immerfort in Ver-
gess geblieben, wann die Musen nicht 
das auf mich geschrieben . . .“ Diese 
Zeilen aus dem „Pegnesischen Schä-
fergedicht“ des Nürnberger Barock-
poeten Philipp Harsdörffer stellt einen 
trefflichen Bezug zu dem Entstehungs-
prozess der Moratschen Papiergewöl-
ke her. Der Stoff, aus dem diese hoch-
fliegenden Träume sind, ist wahrlich 
irdisch. Werkstattgeheimnisse löst der 
Dichter um den gewalkten Stoff in der 
Hadermühle: „Ist es Silberschnee? 
eine Nebelwolken? eine Wolle, nein! 
Nein, der keines nicht, es sind alte 
Lumpen“. Die Informationsträger der 
Hochkulturen vom Papyrus, dem Per-
gament bis zur Erfindung des Papiers 
durch die Chinesen als Ersatzstoff für 
Seide haben viele Zeitschichten er-
fasst. Wilhelm Morat gibt dem Alltags-
medium Papier die Faszination der 
Entstehungsgeschichte zurück. 

Ev Dörsam schließlich lud ein, das 
Schlossgemäuer und -gebälk mit die-
sem Flügelschlag der Papier-Poesie 
neu zu betrachten und zu schauen, 
was wieder einmal aus diesem Dach-
bodenraum geworden ist.

INFO

Die Installation von Wilhelm Morat 
ist bis 29. August im Schlössle zu den 
Öffnungszeiten des Oberlenninger 
Museums samstags 10 bis 12 und 
sonntags 14 bis 17 Uhr zu sehen.

Wilhelm Morat mit seinen fliegenden Fantasie-Objekten. Foto: Gerald Prießnitz

„Magische 
Akustik“
Kirchheim. Im Queens in der Dettin-
ger Straße in Kirchheim tritt am 
Samstag, 27. März, im Rahmen der 
AOK-Genießertour das Gitarrenduo 
„Magic-Acoustic-Guitars“ auf. Ab 20 
Uhr bieten Matthias Waßer und Ro-
land Palatzky den Zuhörern eine Mi-
schung aus Latin, Blues, Jazz, Swing 
und Pop. Tische können unter 
0 70 21/72 52 73 reserviert werden. pm

Dia-Vortrag 
über Madeira
Kirchheim. Die Volkshochschule 
Kirchheim veranstaltet am Donners-
tag, 25. März, um 20 Uhr im Spital-
keller einen Dia-Vortrag zur Schön-
heit und Vielfalt Madeiras. Reservie-
rungen nimmt die Volkshochschule 
unter 07 0 21/97 30 30 oder per E-
Mail an info@vhskirchheim.de ent-
gegen.  vhs
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